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         Begleitbrieftext für den Monat Oktober 2007


Der Sinn des Leidens

Liebe Schwestern und Brüder,

der Titel unserer Begleitbriefpredigt für den Monat Oktober beleuchtet ein Thema, deren Bekämpfung sich ganze Industriezweige widmen – dem Leiden der Menschen. 

Denkt man einmal genauer darüber nach, so fällt einem unweigerlich ins Auge, das sich die Sinntiefe des Begriffes des Leids nicht nur auf wahrlich erschütternde Schicksale ausspannt, sondern das uns diese Welt nicht zu knapp zahlenlose Probleme konstruierend vor Augen hält, deren Bekämpfung wir uns schon einmal etwas kosten lassen sollen. Wellness, Anti Ageing, Mittel gegen Falten und Orangenhaut – all dies wird geschäftstüchtig dem Menschen von heute unter die Nase gehalten mit einer ganz deutlichen Nachricht – so wie du bist, bist du nicht akzeptabel. Immer perfider und vor allem kreativer wird uns ein Leidensdruck suggeriert, dessen Bekämpfung uns schon einmal etwas kosten kann und soll. 

In der Medienwelt von heute erfährt man immer mehr davon, wie sehr die Gesellschaft doch versucht ist, das tatsächliche oder aber auch das eingebildete Leid nicht einfach hinnehmen zu wollen. In einer Zeit, wo der Mensch soviel weiß, wo er sich diese Erde so sehr Untertan gemacht hat, gerade hier will man einfach nicht akzeptieren, das dies Leben nicht unumschränkte Happiness und Problemlosigkeit in sich trägt. Sicherlich wissen wir alle, das Leid nuneinmal ein sehr gerechtes Phänomen ist, denn keinem von uns wird dieses ein ganzes Leben vorenthalten – dennoch glauben viele daran, mit genügend Ausdauer und dem großen Geldbeutel, sich von jedweder Beschwerlichkeit wegstehlen zu können. 

„Was ist mein Leben wert, warum bin ich auf dieser Welt“ – diese und andere Fragen dringen einem an das Ohr, wenn man einmal mit Menschen redet, die wahrlich Leid, Krankheit und Schmerzen tag täglich zu ihren Begleitern zählen müssen. Diese Menschen bilden eine Gegenwelt, einen Raum, den wir eigentlich nicht so gerne sehen. Ja gut, in Krankenhäusern und Altersheimen – da ist ein gewisses Volumen an Leidfülle ertragbar geworden. Immer mehr versuchen wir heute, diese leidenden Menschen hinter die Mauern von Einrichtungen zu verbannen, diesen den Zugang zu dieser Welt nicht zu erleichtern, sondern mit dem Motto des „einfach-nur-gut-meinens“ so weit wie nur möglich aus dem Blickfeld zu räumen. 

Keineswegs möchte ich hier den Eindruck erwecken, das eine Entscheidung, einen geliebten Menschen den Raum von professioneller Hilfe und Pflege zu übereignen, stigmatisiert werden muss – denn nur all zu oft ist dies notwendig, damit der betroffene Mensch in seiner Leidfülle nicht eine Gefahr für sich selbst werden kann. 

Dennoch, wir brauchen in unserer Welt von heute eine neue Ethik der Menschlichkeit – wir müssen unsere nur all zu oft fehlgeleitete Gesellschaft wieder den Blick darauf lenken lassen, das ein leidfreies Leben Utopie und das ein bewusstes Ausgrenzen von Menschen, die allenthalben mit Handicaps geschlagen nun einmal die „Norm“ nicht zu erfüllen vermögen, nichts weiter als intolerant und inhuman ist und immer sein wird. 

Ein „weltlicher“ Blick auf Jesus 

Ein jeder Mensch von heute ist jeden Tag mit Anforderungen konfrontiert, deren Befolgung einfach nun einmal erwartet wird. In der Nichterfüllung dieser, in einer Verweigerung dessen, was andere von uns, meistenfalls zu deren besten dienend, beanspruchen wollen, eröffnet sich nur all zu oft eine Dimension von Leid und Ausgrenzung. 

Dem hinzu kommt, das wir selbst meistenfalls uns zum Richter über uns und unseren Wert in dieser Welt aufschwingen – gerade hier, wo wir eigentlich uns selbst gegenüber Güte und Barmherzigkeit erwarten sollten, gehen wir unerbittlich mit uns ins Gericht. 

Leider lassen wir uns immer wieder dazu verleiten, unseren eigenen Wert, unsere Würde unseres Daseins von einem verheerenden Denkfehler bestimmen zu lassen. Fragen wie „ was ist mein Leben eigentlich wert“, oder „warum bin ich noch da“ lassen die Fratze des Hochmuts grinsend hervortreten. 

Eine Argumentation, die versucht, die eigene Würde, die wir uns nicht selbst verliehen, sondern die uns Gott in seiner unendlichen Gnade als menschliche Wesen uns schenkte, kann nun einmal nicht mit der Frage des „Nutzwertes“ beantwortet werden. 

Nur all zu häufig versucht uns diese Welt in eine solche Argumentation hinein zu zwängen – nur wer erfolgreich ist, wer in den Augen der Menschen Macht und Geld hat – nur der ist auch wirklich wertvoll, nur der hat scheinbar nach der jämmerlichen Logik dieser Welt auch eine Würde für sich in Anspruch zu nehmen. 

Ein jeder Versuch, seinen eigenen Wert als Mensch durch äußerliches Handeln ableiten zu wollen, ein jeder Versuch, der nicht auf die Gnade und Schöpfungswirklichkeit Gottes abzielt, ist Aufruhr, ja vielmehr noch Hochmut gegenüber Gott. 

Jedes Wesen wurde von Gott erschaffen – egal wie ein Mensch auch von Leid gezeichnet ist, egal wie sehr er auf die Hilfe Anderer angewiesen ist – er ist ein von Gott geschaffenes, mit Würde und Gnade bedachtes Wesen, das allenthalben nur von ihm her seinen wirklichen Wert abzuleiten vermag. 

Denn wenn wir uns mit den Fragen nach unserem Nutzen für andere selbst zermartern, dann versuchen wir nichts anderes, als unseren Wert und unsere Würde aus uns selbst reproduzieren zu wollen. Glauben Sie etwa, Gott würde die Hilfe der Menschen brauchen, glauben Sie, er schaut auf sie nur dann, wenn sie anderen Menschen Nutzen zu bringen vermögen? Das sei ferne! Einen jeden Tag von der Gnade und Barmherzigkeit Gottes zu leben, einen jeden Tag seine Gegenwart zu suchen und diese mit Dankbarkeit zu beantworten – dies ist der schmale Weg, der in unserer  Diesseitigkeit nur allzu schwer zu finden, aber dennoch um so unendlich wichtiger zu beschreiten ist.

Hosianna, kreuziget ihn!

Wie sehr Enttäuschungen und nicht erfüllte Erwartungen nunmehr zu Leid und Schmerz führen können – für dieses Beispiel steht die Passion Christi in unvergleichlicher Weise ein. 

In dem einen Moment, während des Einzugs in Jerusalem, als die Menschenmenge in ihm den weltlich starken Herrscher, den Befreier von Bedrückung und Rechtlosigkeit sieht – hier steigt ihm der frenetische Beifall der Menschenmenge entgegen. Dies erwarten die Menschen von ihm, hier wird nicht der Mensch Jesus gefeiert, sondern die Erwartung der Minderung der Leiden der Menschen – handfest und machtvoll. Leider erkannte damals niemand, das die wahre Macht, die wirkliche Befreiung nun einmal nur durch Liebe und Demut zu erreichen ist – denn alles andere wäre gottentfremdet und somit nur ein vorläufiges einschmelzen der Bedrückungen der Menschen. 

Kurze Zeit später, als die Bewohner Jerusalems erkennen, das Christus ein ganz anderes im Sinn hat, das seine Macht in der Machtlosigkeit und seine Stärke in der Schwäche und Preisgabe der Liebe zu finden ist – hier wird aus einem Hosianna der Hoffnung ein „kreuziget ihn“ der vermeintlichen Enttäuschung. Hier tritt ganz deutlich die Keimzelle des Bösen hervor – niemand hatte wirklich Jesus zugejubelt, niemand war eigentlich wirklich an ihm interessiert – der Jubel galt Jesus nur zu dem Zeitpunkt, als er scheinbar sich den Erwartungen der Menschen hingab, als die Menschen Nutzen in ihm gesehen haben. Im gleichen Moment, an dem er diese Erwartungen zu enttäuschen scheint – ab hier konversiert der Beifall in abscheuliche und grausame Niederträchtigkeit. 

Wenn wir uns also einmal wieder mit der Frage beschäftigt sehen, wie man eigentlich Sinn und Zustimmung für sein Leben findet, dann müssen wir uns immer wieder das eben Gesagte ins Gedächtnis rufen. Der Mensch ist nun einmal ein egozentrische Wesen, das den Beifall nur dem zollt, der auch nützlich für unser Gegenüber zu sein scheint – dies war zu der Zeit Jesu so und wird auch ganz bestimmt die Lebensdauer dieser Welt hindurch stetig begleiten. Wir haben niemanden etwas zu beweisen, wir haben niemals die Verpflichtung, in den Augen der anderen als nützlich angesehen zu werden, denn dafür ist uns dieses Leben nicht geschenkt worden. 

Wir sind von Gott erschaffen, um stets auf ihn zu schauen – ihm allein, seinem Wort und seinem Anspruch haben wir zu folgen, denn nur so werden wir Frieden und Sinn in unserem Leben finden. Gott liebt uns wirklich, ohne Vorbehalte, ohne stieren auf den eigenen Vorteil – seine Anerkennung ist echt – wer kann das schon von den Menschen behaupten? 

      Die Schablone des Lebens

Neben dem Weg, den ich eben nachzuzeichnen versuchte gibt es noch eine andere Gattung, die in unserem Leben nur allzu oft seine Anwendung findet und jeden Tag Menschen mit der Suggestion leben lässt, irgendwie so, wie sie sind, nicht recht in diese Welt zu passen. 

Ein jeder, der durch Krankheit gezeichnet, der einfach aus welchen Gründen auch immer nicht dem Durchschnitt dessen, was als normal gelten soll, entspricht – ein solcher Mensch wird auf die eine oder andere Art Ausgrenzung erfahren. 

Die Welt ist ein großer Schmelzofen, in dem derjenige hineingeworfen wird, der nicht dem normativen Durchschnitt, der Schablone des „ so hat man zu sein“ erfüllend gegenübersteht. 

Betrachten wir dieses Phänomen aus der Sicht Christi, so wird und zweierlei schlagartig klar werden. Erstens, Gott liebt die Abwechslung und zweitens, auch Christus spürte solche Verfolgung am eigenen Leib. 

Jesus, der sich der Borniertheit des Pharisäertums entgegenstellte, mit dem Gott Mensch und somit greifbar wurde – gerade weil er hier Gott mehr gehorchte als den Menschen – gerade deshalb war seine Passion, sein Leid und Tod am Kreuz unumgänglich. Denn was genau tat denn Jesus  -  in einem untrüglichen Blick auf den Vater, auf sein Wort und seinen Willen, störte Jesus die ausbeutende Ruhe, die die pharisäische Priesterschaft aufzurichten versuchte. Christus ist nicht nur für die gesellschaftlich Ausgegrenzten da gewesen – nein, er ist zudem dem Rad der Gotteslästerung in die Speichen gefallen – denn wer sein eigenes Ansehen sucht, wer nicht mehr von Gott sondern von der Welt zu leben versucht – in einer solchen Umgebung ist Gott nicht zu finden! 

Betrachten wir den ersten Johannesbrief einmal etwas genauer, so wird uns ein Satz entgegentreten, auf den wir hier in diesem Rahmen einmal zu hören versuchen wollen – Gott ist Liebe und genau hier eröffnet sich die Schnittfläche dessen, was ich als Gott gewollte Schöpfungsvielfalt bezeichnen möchte. 

Um uns der Beantwortung dieser These ein wenig deutlicher nähern zu können, sollten wir uns mit dem grundsätzlichen Wesen der Liebe auseinandersetzen, das so viel mehr ist als ein kribbelndes Gefühl, das das „verliebt-sein“ so schön und erstrebenswert macht. 

Die Liebe ist eine eigene Sinnwelt – kein rationelles erwägen, kein Kalkül hat hier einen Platz. Eine wirkliche Liebe ist nicht begründbar, denn sie „ist“ einfach, sie existiert, auch wenn wir noch so ausdauernd darüber nachdenken, wir werden eine wirkliche Liebe niemals rationell begründen können. 

„Deus caritas est“ – Gott ist die Liebe und unwiderruflich ist die Menschheit das rezeptive Gegenüber dieser Liebe. 

Wir Christen glauben zutiefst daran, das Gott uns geschaffen und das somit sein Heiliger Geist auf uns ausgegossen worden ist. Dieser Argumentation folgend ist ein jeder Gedanke über die eigene Wertlosigkeit, ein jeder Gedanke der Sinnlosigkeit unseres Lebens, unbegründbar. Denn Gott liebt die Vielfalt und egal wie „bunt“ sie auch gestaltet wurden – gerade so liebt Gott sie wirklich. Seine Liebe muss für uns nicht begründbar sein – die Existenz seiner Liebe ist ein Axiom – AMEN.

Machen Sie sich jeden Tag klar, wie viel sie Gott verdanken. Zutiefst werden Sie begreifen, das ihr Leben nur durch die täglichen Geschenke der Liebe Gottes überhaupt Bestand hat. 

Wenn sie einmal darüber nachdenken, das werden sie sicherlich zu dem Schluss kommen, wie sehr sie Gott lieben muss, wenn er ihnen soviel Gutes angedeihen lässt. 

Die Überwindung der fehlenden Dankbarkeit gegenüber Gott ist der Königsweg zur Erlangung eines gesunden Selbstwertgefühls, welches nicht in uns gezüchtet werden kann, hingegen im Blick auf die Liebe Gottes zu uns, unwiderlegbar ist. Sie haben einen Wert und eine Würde, egal was auch immer sie von sich erwarten – Gott liebt sie, egal wie sehr sie ihn von sich wegzustoßen versuchen – er ist das Element ihrer Würde, das durch keine „Nutzwerterwägung“ dispensiert werden kann!

„Ein jeder nehme sein Kreuz auf sich“

Wenn man sich einmal die Entwicklung unserer Gesellschaft genauer betrachtet, so fragt man sich unweigerlich, wann die Menschen endlich wahrhaft vernünftig werden, wann die Gesellschaft nunmehr zu lernen im stande ist, das nicht die Akzeptanz und das Angenehme dieser Welt einen Menschen rettet, sondern das nur die Kraft Gottes uns über die Schwelle der Endlichkeit und somit auch aller Vorläufigkeit zu tragen im stande ist. 

Das Tragen des Kreuzes, das auf sich nehmen des Leidens kann niemals ohne Sinn sein. Der Welt zu zeigen, das das Kreuz des Leidens zu tragen nicht die Menschenwürde einschränkt, sondern zu tiefst empor hebt – dies muss den Menschen von heute dringender denn je gezeigt, ja vielmehr noch eingeimpft werden. 

Das sichtbare Zeichen Gottes in dieser Welt ist das Kreuz Christi – sein kommen war nicht von Machtfülle und Glanz, sondern von Schmerz, Einsamkeit und Leidenstiefe gekennzeichnet. Gerade hier am Kreuz, gerade dort, so viele seiner Jünger die Sinnlosigkeit seines Sterbens empfanden, wo die Träume von einem starken König, den so viele in Jesus sehen wollten – dort ist wahrhaft Christus, dort, wo die Menschen beinahe irre an ihm wurden, hier ist er fast mit Händen greifbar. 

Jeder Mensch, der aufrichtig mit Krankheit und Leid sein Leben zu leben vermag, wer nicht an sich selbst oder dieser Welt verzweifelt, wer einfach keinen Sinn in seiner Situation zu finden vermag – ein solcher Mensch wird im schauen auf Christus lernen und sehen, das gerade hier Gott ihm am nächsten ist. Christus zeigt sich nicht am deutlichsten in der Happiness und Freudenfiktion dieser Welt, nicht in dem verfröhlichten aber zu gleich leeren Suchen nach Sinn in dieser Endlichkeit – nein, in der Passion, im Mitleiden mit Christus – hier bricht der tiefe Sinn eines schweren, aber dennoch zu tiefst sinnerfüllten Leben für Gott heraus. 

Sicherlich ist man immer wieder dazu geneigt, auch einmal in seinem Leiden ein „ich kann nicht mehr“ zum Himmel zu schicken – es gibt einfach einen Punkt, da wird einem die Last, die uns Gott auf unsere Schultern gelegt hat, zu schwer. Doch wie dankbar können wir Christen sein, das wir immer den Weg zu Christus suchen können, das er immer da ist, wo an sein Herz ein Hilfeschrei, ein „ hilf mir bitte die Last zu tragen“ durchdringt. Wir sind seine Kinder – wir heißen es nicht nur, sondern wir sind es tatsächlich. Daher ist Jesus uns auch in unseren dunkelsten Stunden immer nahe – er ist treu und wird es auch immer sein, AMEN!

Menschen, die ein Leben ohne Gott zu führen versuchen werden immer wieder dazu geneigt sein, Christus eben als Randerscheinung, als eine tröstende Fiktion aufzufassen, die nun einmal für sich genommen kein rechtes Verhältnis zur Realität eines Menschen hat oder haben kann. Immer wieder, das werden sie sicherlich kennen, versucht man argumentativ deren Irrglauben zu dispensieren versuchen – meistens jedoch ohne nennenswerten Erfolg. 

Wie trostlos, wie leer muss ein solches Leben sein, das sich nicht gehalten weiß, das keine rechte und reine Liebe erfahren darf, das für sich allein nach einem Weg sucht, das Leben zu bewältigen – wie können solche Menschen nur Leid ertragen, sei es in Krankheit oder aber das Leid, das der Tod eines geliebten Menschen erzeugt – denn wenn unser Leben allein auf diese Endlichkeit bezogen wäre, dann wäre es eine Grausamkeit zu leben. Denn wozu soll man denn einen Sinn im Leben finden, sogar in den Dunkelheiten des Lebens, wenn diese dunkle Realität des Diesseits alles im Leben gewesen sein soll. 

Führen wir uns immer wieder, gerade in den dunklen Zeiten unseres Lebens vor Augen, wie beneidenswert wir durch die Gnade Jesu Christi sein können – es versetzt mich immer wieder in erstaunen, welch Gnade und Güte dem glaubenden Christen von Gott geschenkt wurde, als er uns bei unserem Namen gerufen hat, uns von den Schlingen des Toden und der Sinnleere erlöst hat  - erkennen wir immer wieder, das Gottes Heiliger Geist kein Geist der Angst ist, sondern ein Geist der Kraft, der Liebe und Besonnenheit. Wir tragen das Licht der Gegenwart Jesu Christi in diese Welt hinein – dies ist unsere vordringlichste Aufgabe. Auch wenn wir noch so sehr mit Leid belegt sind – gerade hier ist Christus uns ganz nahe, gerade hier halten wir dieser Welt den Spiegel vor, der in der heutigen, „zwangsfrohen“ Zeit so dringend gebraucht wird – denn ein jedes Leben hat einen Sinn und ein jedes Leben hat die gleiche Würde – denn wir alle sind von Gott geschaffen, geliebt und gebraucht, ein jeder auf seine ganz eigene Art. Niemand, so reich oder machtvoll er auch erscheinen mag – niemand produziert aus sich heraus Sinn und Würde für sein Leben – denn die wirklich wichtigen Dinge im Leben werden uns geschenkt und wir tun gut daran, diese demütig und dankbar aus den Händen des Vaters anzunehmen – denn so erkennen wir wahrlich den Sinn des Leidens und des Lebens.

Und der Friede Gottes der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsre Herzen und Sinne in Christus Jesus unseren Herrn und Gott

Amen.

                                 SERIE Gottes tolle Typen

Salomo
Gottes tolle Typen


Könige haben keine Konjunktur. Sie sind megaout. Jedenfalls bei uns. Wir trauern ihrer Aura souveräner Macht oder ihrer Atmosphäre feudaler Herrlichkeit nicht nach. Tyrannen, die nur dann gut drauf sind, wenn sie Gewalt über andere gewinnen, sie schikanieren oder quälen, sind uns ein Gräuel. Unsere demokratische Gesinnung mag keine majestätische Brillanz. Oft genug machen sich die königlichen Hoheiten durch ihr spleeniges Gehabe und ihre Skandale ja auch zum Gespött. Allenfalls taugen sie noch zum Stoff, aus dem Märchen, Romane und Filme sind.

Auch die Menschen im alten Israel machen mit ihren Königen  keineswegs nur gute Erfahrungen. Sie sind gebrannte Kinder. Die Narben aus der Pharaonenzeit in Ägypten, als Mose und Co. sich schinden und schuften mussten, schmerzen noch. Und auf Herrscher, die ihre Privatsphäre ausspionieren, Steuern eintreiben, Söhne einziehen und  Töchter versklaven, die über Hab und Gut der Untertanen verfügen und sich willkürlich nehmen, was sie brauchen, können sie gern verzichten. Lang ist die Liste jener Könige, die sich um die Ermahnungen der Propheten einen Dreck scheren, Land und Volk ins Verderben treiben.

Salomo, der Sohn Davids, der im zehnten Jahrhundert vor Christus lebt, ist so etwas wie ein Gegenmodell. Zu Beginn seiner Regierungszeit  fordert Gott ihn in einem Traum auf, eine Bitte zu äußern, die ihm gewährt  werden soll. Das ist wie ein Blankoscheck. Der junge König bittet nicht etwa um politische Macht, finanzielle Mittel oder militärische Überlegenheit, sondern um Weisheit, um das Volk gerecht zu regieren. Das trifft sich gut. Bringt uns das Alte Testament doch die Weisheit als Gottes Liebling nahe.Die Wahl gefällt Gott so sehr, dass er noch ein langes Leben und Wohlstand dazu schenkt.

Weisheit und Reichtum Salomos werden denn auch sprichwörtlich. Seine Weitsicht belegt eine längst klassische Geschichte, ein beispielhafter Rechtsfall: Einmal führt man ihm zwei Dirnen zu. Beide leben im gleichen Haus, beide haben ein Kind geboren, doch nur eines überlebt. Nun behauptet jede, dessen Mutter zu sein. Der listige König will das Baby zerstückeln und jeder eine Hälfte geben. Indem eine der beiden verzichtet, um das junge Leben zu retten, outet sie sich als wahre Mutter. Sie erhält das Kind  ein salomonisches Urteil.

Salomo lässt einen gewaltigen und prächtigen Tempel errichten und eine respektable Flotte bauen. Und auch der Liebe frönt er in großem Stil: Außergewöhnlich sind Sexualität, Erotik und Fruchtbarkeit. 

Mag man die Zahl von 700 Frauen und 300 Konkubinen auch nicht ganz wörtlich nehmen, so ist sein legendärer Ruf als Liebhaber Grund genug, Salomo ein außergewöhnliches Buch der erotischen Liebesdichtung zuzuschreiben: das Hohelied. Ein Werk voller sinnlicher Liebeslieder. Manchen missfällt die unverhüllte Sexualität, und so verkürzen sie die Texte gern zu einem Gleichnis der Liebe Gottes zu seinem Volk oder der Liebe Christi zur Kirche. Doch damit lässt sich die Huldigung an Lust und Leid der erotischen Liebe nicht leugnen.

                                             Aktuelles

Bischof Huber für Rehabilitierung der "Kriegsverräter"
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Bischof Huber für Rehabilitierung der "Kriegsverräter" 

Bremen/Hannover (epd). Bischof Wolfgang Huber hat sich für eine Rehabilitierung der sogenannten NS-Kriegsverräter eingesetzt. Ein solcher Beschluss des Bundestages wäre für die Opfer der NS-Militärjustiz eine wichtige Geste, schreibt der Ratsvorsitzende der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) in einem Brief an Bundesjustizministerin Brigitte Zypries (SPD). Hubers Brief wurde am Mittwoch in Bremen von der Evangelischen Arbeitsgemeinschaft zur Betreuung der Kriegsdienstverweigerer veröffentlicht.

Zypries hatte im Juni eine pauschale Rehabilitierung angeregt. Der Begriff des "Kriegsverrates" wurde nach den Erkenntnissen des Freiburger Militärhistorikers Professor Wolfram Wette von den Nationalsozialisten konstruiert: Die Nazis verstanden darunter einen Landesverrat, der von Angehörigen der Wehrmacht während des Krieges begangen wurde. Dazu zählten NS-Militärrichter beispielsweise die Unterstützung von Widerstandsgruppen und die Solidarität mit verfolgten Juden.

Wehrmachtsgerichte haben Zypries zufolge insgesamt mehr als 20.000 Todesurteile gefällt. Der Bundestag hatte 1998 alle Unrechtsurteile der NS-Militärjustiz aufgehoben. Vier Jahre später beschloss das Parlament eine pauschale Rehabilitierung bei Tatbeständen wie Desertion oder angeblicher Feigheit. Für Urteile wegen "Kriegsverrat" gilt bis heute die Einzelfallprüfung.

Zypries sagte im Juni bei der Eröffnung einer Ausstellung zur NS-Militärjustiz, eine pauschale Aufhebung sei die angemessene Form der Rehabilitierung. Die Studie von Wolfram Wette zeige, in welchem Ausmaß auch dieser Tatbestand in den Händen willfähriger Richter zum Terrorinstrument geworden sei. Huber stimmte dem in seinem Brief zu. Er hoffe, dass Zypries mit ihrer Initiative "im Sinne der Betroffenen erfolgreich sein möge".

18. Oktober 2007



Der Brief im Wortlaut: 

Rehabilitierung der wegen "Kriegsverrats" verurteilten NS-Opfer

Sehr geehrte Frau Bundesministerin, liebe Frau Zypries,

der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland hat sich mit der Frage der Rehabilitierung der so genannten "Kriegsverräter" beschäftigt und gerne zur Kenntnis genommen, dass Sie sich in einer Rede anlässlich des Festaktes zur Eröffnung der Ausstellung "Was damals Recht war... Soldaten und Zivilisten vor den Gerichten der Wehrmacht" am 21. Juni 2007 dafür ausgesprochen haben, seitens des Gesetzgebers neu darüber zu diskutieren, ob man nicht auch die durch die Militärjustiz wahrend der Zeit des Nationalsozialismus ausgesprochenen Verurteilungen wegen Kriegsverrats pauschal aufheben sollte. Sie beziehen sich in Ihrer Ansprache dabei auf eine jungst erschienene Studie des Militärhistorikers Wolfram Wette, der darlegt, in welchem Ausmaß wahrend der NS-Zeit der Tatbestand des Kriegsverrates in den Händen willfähriger Richter zum Terrorinstrument wurde.

Seit dem Jahr 2002 sind durch einen Beschluss des Bundestages Verurteilungen wegen Fahnenflucht oder so genannter Wehrkraftzersetzung pauschal aufgehoben worden. Schon die achte Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland hat in diesem Sinne wahrend ihrer Tagung im November 1996 in einer Kundgebung zu den Deserteuren des Zweiten Weltkriegs erklärt: "Die erschreckend hohe Zahl von Todesurteilen wegen Desertion, Wehrkraftzersetzung und Gehorsamsverweigerung und die gnadenlose Vollstreckung der meisten dieser Urteile ist Ausdruck der beschämenden Dienstbarmachung weiter Teile der Wehrmachtsjustiz für das Terror-Regime des Nationalsozialismus." Die Synode hat den Bundestag gebeten, zu beschließen, dass die von der Wehrmachtsjustiz wahrend des Zweiten Weltkrieges verhangten Urteile wegen Desertion, Gehorsamsverweigerung oder Wehrkraftzersetzung Unrecht waren.

Angesichts der jetzt dokumentierten Erkenntnisse und in Aufnahme der Argumentation der Kundgebung der Synode der EKD begrüßt der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland, dass Sie öffentlich den Anstoß für eine weiterführende Debatte über eine pauschale Aufhebung auch der Verurteilungen wegen Kriegsverrats gegeben haben. Ich stimme Ihnen zu, dass ein solcher Beschluss des Deutschen Bundestages eine wichtige Geste im Sinne der Rehabilitierung der Opfer der NS-Militärjustiz darstellte und hoffe, dass Ihre Initiative im Sinne der Betroffenen erfolgreich sein möge.

Zu weiterführenden Gesprächen über diese Frage bin ich gern bereit und grüße Sie mit allen guten Wünschen, Ihr Wolfgang Huber

Moscheebau in Deutschland und die Religionsfreiheit
Rückfragen müssen erlaubt sein

19. Oktober 2007
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"Die Freiheit des Glaubens, des Gewissens und die Freiheit des religiösen und weltanschaulichen Bekenntnisses sind unverletzlich. Die ungestörte Religionsausübung wird gewährleistet," heißt es im Artikel 4 des Grundgesetzes. Das schließt das Recht ein, dass Menschen ihrem Glauben entsprechend öffentliche Gottesdienste feiern und gottesdienstliche Stätten errichten können. Darin stimmt das Grundgesetz mit zahlreichen internationalen Dokumenten zum Schutz der Menschenrechte überein, allen voran der "Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte" der Vereinten Nationen von 1948 und der "Europäischen Konvention zum Schutz der Menschenrechte" von 1950. Die Religionsfreiheit gilt für alle Religionsgemeinschaften. Wie ernst wir es mit dem Grundrecht der Religionsfreiheit nehmen, zeigt sich nicht in erster Linie daran, dass wir es selbst in Anspruch nehmen, sondern dass wir seine Geltung für alle achten und verteidigen. Religionsfreiheit ist immer die Freiheit des Andersgläubigen. 

Deshalb bejaht der Vorsitzende des Rates, Bischof Wolfgang Huber, ausdrücklich das Recht von Muslimen, in Deutschland Moscheen zu bauen, die auch in ihrer Architektur als solche erkennbar sind. Es diene der Integration muslimischer Mitbürgerinnen und Mitbürger, wenn muslimische Gebetshäuser aus den Hinterhöfen herauskommen. Es fördere den Dialog mit den Muslimen, wenn deren Gotteshäuser wahrnehmbar sind. Das ist und bleibt der Grundton, unter der sich der Ratsvorsitzende im Laufe dieser Woche in einer Pressekonferenz, in Interviews und in einem Radiobeitrag zu Fragen des Moscheebaus geäußert hat.

Das Eintreten für die Religionsfreiheit des Andersgläubigen und die Bejahung des Moscheebaus auch in Deutschland stünden allerdings nicht im Gegensatz dazu, beharrlich daran zu erinnern, dass in vielen islamischen Ländern die Religionsfreiheit von Christen schwerwiegend eingeschränkt wird. Es könne nicht hingenommen werden, dass  in Saudi-Arabien öffentliche christliche Gottesdienste nicht zulässig sind oder Christen in der Türkei nicht die Freiheit haben, sich ein Kirchengebäude zu errichten. Dennoch bleibe es dabei: Die Gewährung von Religionsfreiheit stehe nicht unter der Bedingung der Gegenseitigkeit. Die EKD mache ihr Eintreten für die Religionsfreiheit der Muslime in Deutschland nicht davon abhängig, ob sie umgekehrt auch den Christen in islamischen Ländern gewährt wird oder nicht. Das schließe ausdrücklich auch den Bau von Moscheen hierzulande ein. 

Die heftigen Diskussionen, die in Berlin, Köln oder Frankfurt um den Bau großer Moscheen entbrannt sind, zeigten aber auch, welche Rückfragen durch solche Bauvorhaben nicht nur bei den Nachbarn in den jeweiligen Stadtvierteln ausgelöst werden. Diese Rückfragen, das sei in den Diskussionen der letzten Woche deutlich geworden, müssten wahrgenommen und ernsthaft beantwortet werden. Sie bündelten sich in der Frage, ob der Neubau einer Moschee erkennbar der grundgesetzlich garantierten Religionsausübung diene oder ob die demonstrative Darstellung der eigenen Stärke und Präsenz im Vordergrund stehe. "Muslimische Sprecher sind gut beraten, solche Rückfragen ernst zu nehmen," so der Ratsvorsitzende. Bei den notwendigen politischen Entscheidungen um einen Moscheebau spiele deshalb mehr eine Rolle als nur das Bauplanungsrecht. 

Die vor einem Jahr veröffentlichte Handreichung des Rates der EKD "Klarheit und gute Nachbarschaft" sieht bei einem Moscheebau eine doppelte Verantwortung: "Für viele Muslime gehören Kuppel und Minarett zu wichtigen Gestaltungselementen einer Moschee. Die Mehrheitsgesellschaft sollte darauf mit mehr Gelassenheit reagieren. Muslime ihrerseits sollten stärker berücksichtigen, dass die Akzeptanz einer Moschee in einer christlichen Umgebung erhöht wird, wenn sie sich bemühen, gute Nachbarschaftskontakte zu schaffen und unnötige Konfliktfelder zu vermeiden." Nicht anders als der im Jahr 2000 veröffentlichte Vorgängertext "Zusammenleben mit Muslimen in Deutschland" bejaht "Klarheit und gute Nachbarschaft" ausdrücklich das Recht, hierzulande Moscheen zu errichten: Die evangelische Kirche bejaht das Recht der freien Religionsausübung "für sich wie für andere nachdrücklich. Diese Zustimmung erstreckt sich auch auf das Recht zur Errichtung von Moscheen". Der Gedanke einer Bindung an die Gewährung von entsprechenden Rechten in islamischen Ländern wird ausdrücklich abgewiesen.

Wer sich auf das Recht der Religionsfreiheit beruft, muss sich allerdings auch daran messen lassen, wie er mit den anderen Grundrechten unserer Verfassung umgeht: Die Gleichberechtigung von Mann und Frau gehören ebenso dazu wie die konsequente Ablehnung aller Rechtfertigung von Gewalt und die Freiheit, seine Religion und Konfession wechseln zu können, ohne Angst haben zu müssen.
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...LECKER!

Gebratene Reisnudeln
Fuer 4 Personen

    200 g  breite Reisnudeln

    200 g  Moehren

      3    Fruehlingszwiebeln

    150 g  Bohnenkeime

    100 g  Bambussprossen (aus der

           - Dose)

      3    - 4 frische rote

           - Chilischoten

     30 g  frischen Ingwer

      2    Knoblauchzehen

      8 tb Sojasauce

           schwarzer Pfeffer (aus der

           - Muehle)

    400 g  Schweinefilet

      4 tb Oel

    Reisnudeln mit reichlich heissem Wasser uebergiessen und kurz quellen

  lassen.

    Moehren und Fruehlingszwiebeln waschen, putzen und in duenne, schraege

  Scheiben schneiden. Die Bohnenkeime abbrausen, Bambus abtropfen lassen

  und kleinschneiden.

    Die Chilischoten putzen, entkernen und waschen, Ingwer und Knoblauch

  schaelen. Alles winzig klein hacken mit 4 El. Sojasauce und Pfeffer

  verruehren. Das Fleisch in feine Streifen schneiden und darin wenden.

    Das Oel im heissen Wok erhitzen. Das Gemuese unter Ruehren 2 Minuten

  anbraten, an den Rand schieben. Nach und nach das Fleisch in der Wokmitte

  anbraten mit dem Gemuese mischen.

    Die Reisnudeln gut abtropfen lassen, in den Wok geben, die uebrige

  Sojasauce angiessen. Alles noch mal ca. 2 Minuten unter Ruehren braten.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 
Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2007 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
